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Ruhiger wurde sie erst, nachdem sie unter den vielen Menschen in der 
Ankunftshalle einen Mann mit einem Pappschild ausgemacht hatte, auf dem ihr 
Name stand. Alle würden es lesen und sich fragen, wer denn diese wichtige 
Person sein mochte, die da von einem privaten Chauffeur erwartet wurde.  

Sie kniff sich in die Wange. Kein Traum. Keine Verarsche und, wie es aussah, 
auch keine Falle. Nach dem Erhalt des Briefes hatte sie sich mehrfach vergeblich 
darum bemüht, Helmut zu erreichen. Wahrscheinlich hatte sich seine Nummer 
geändert. Dass er sie darüber nicht informiert hatte, war eigentlich untypisch für 
ihn.  

Bis zum Schluss, bis sie an Bord auf den Fensterplatz der ersten Reihe gesunken 
war, hatte sie gezweifelt, weil eigentlich alles in ihrem Leben sich immer in 
Scheiße verwandelte, mochte es zu Beginn auch noch so vielversprechend 
klingen. Wendete sich jetzt und hier ihr Schicksal? Vielleicht nicht, aber für den 
Moment fühlte es sich sehr gut an.   

Wie ein schüchternes Schulmädchen drückte sie sich gegen die Wand und ließ 
die anderen Ankommenden passieren.  

Der Mann mit dem Schild war ein unauffälliger Typ – mittelgroß, etwas füllig 
um die Hüften, mit Stoffhose und Hemd bekleidet. Die Haare gescheitelt, 
mittellang. Sah er sympathisch aus? Vertrauenerweckend? Jedenfalls nicht 
unsympathisch.  

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und schoss ein Foto. Alles, was in den 
kommenden acht Tagen geschehen würde, wollte sie im Bild festhalten. Jedes 
Sandkorn unter ihren Füßen. Erst recht einen Mann, der ein Schild mit ihrem 
Namen hochhielt. VIP-Empfang für eine Kassiererin. Eigentlich ein schlechter 
Witz. Und nicht einfach bloß Weiland stand darauf, Frau Christina Weiland. Das 
hatte Stil.  



Sie wäre gerne netter ausgestattet gereist, nicht mit dem alten Stoffkoffer, aber 
Geld für einen neuen Koffer auszugeben, fand sie unnütz. Da hatte sie allerdings 
noch nicht gewusst, dass sie einen persönlichen Abholdienst haben würde. 

„Guten Tag, ich bin Christina Weiland“, sagte sie auf Höhe des Mannes. 
Wahrscheinlich sprach sie zu leise. Sie tippte ihn an. „Das bin ich“, sagte sie, auf 
das Pappschild deutend. „Christina Weiland … das bin ich. Guten Tag.“ 

„Hola, señora Weiland!“ Der Mann hatte ein sehr freundliches Lächeln, bei 
einem bedenklichen Schiefstand der Zähne. „Mein Name ist Anselm.“ 

„Sie sprechen Deutsch, Gott sei Dank.“ 

„Ja, Señora Weiland. Meine Mama ist Deutsche … aus Oberammergau. Mein 
Papa ist spanisch. Ich bin hier geboren. Deutsch spreche ich nur mit meine 
Mama und manchmal mit Tabea.“ 

„Tabea?“ 

„Ja, Tabea. Sie wartet auf die andere Seite.“ 

„Echt? Ich habe nur die Flugtickets bekommen …“ 

„Oh Dios, así es, Señora. Das hat Tabea mir erzählt. Das ist eine große 
Überraschung für Ihnen alle.“ Er versuchte sich an einem geheimnisvollen 
Gesichtsausdruck. 

„Das ist es. Eine sehr große Überraschung. Ist Helmut schon da?“ 

„Bien, Sie sind die Erste, Señora. Ich warte noch auf drei weitere Personen. Wenn 
es gut für Sie ist, ich bringe Sie rüber ins Restaurant. Vielleicht wollen Sie 
trinken, bis die andere Gäste da sind? Das wird leider …“, er sah auf seine 
Armbanduhr, „zwei Stunden sein. Kommen alle mit unterschiedlichen Flugzeug. 
Was meinen Sie, Señora Weiland, darf ich Sie bringen?“ 

„Ist es vielleicht auch möglich, dass ich draußen in der Sonne warte?“ 

„Con gran alegría, das ist ein gute Idee. In Deutschland ist es sicher schon sehr 
kalt. Ich bringe Ihr Gepäck ins Auto, dann ist es bequemer für Sie. Ist das gut?“ 

Ob das gut war, darüber dachte sie eine Sekunde lang nach. Anselm würde den 
Koffer früher oder später ja eh in die Hand bekommen. „Danke, gerne“, sagte sie, 
den Blick gesenkt. 



Vor dem Flughafengebäude erwartete eine ganze Armada von Reisebussen 
ankommende Gäste. Ein Gewirr aus Menschen, Sprachen und Gepäckbergen, 
deutlich mehr Lachen und freudig erregte Gesichter als verdrossene Mienen. Auf 
dem Weg in den Urlaub sind die Leute besser drauf als auf dem Rückweg, das ist 
nur logisch, dachte sie. 

Sie setzte sich auf eine Bank und genoss für eine Weile die Wärme. Besonders 
ihrer geschundenen Rippe tat die Sonne gut. Als erste Schweißperlen auf ihre 
Stirn traten, aß sie den Apfel, den sie sich von zu Hause mitgebracht hatte, und 
die letzte Hälfte des mit Paprikapaste bestrichenen Vollkornbrots. Was ihr fehlte, 
war Wasser. Die Preise im Duty-free-Bereich, selbst für stilles Wasser, waren 
unverschämt hoch. Mit Müh und Not zweihundertfünfzig Euro hatte sie 
zusammengekratzt. Für Essen und Trinken müsste das Geld reichen. Sobald sie 
etwas mehr Gefühl für die Situation haben würde, könnte sie sich immer noch 
etwas leisten, vorerst aber wollte sie bleiben, was sie auch in Berlin immer war: 
vorsichtig und sparsam. 

„Señora Weiland!“  

Sie musste kurz in der Sonne eingenickt sein. Jetzt war sie total verschwitzt. 
Anselm eilte auf sie zu. Hinter ihm eine Frau, Gepäck und Mantel schob sie auf 
einem Kofferkuli. Beim Gehen humpelte sie leicht.  

Mit spitzen Fingern versuchte Christina das T-Shirt von ihrer Haut zu lösen. Sie 
sah an sich hinab. So ein Mist, ausgerechnet jetzt, was würden die anderen von 
ihr denken? Typisch, so etwas passierte immer nur ihr. Hektisch brachte sie sich 
in eine aufrechte Position. Die Bewegung bereitete ihr Schmerzen. 

„Tut mir leid“, stotterte sie. „Ich bin eingeschlafen.“  

Sie stand auf und starrte die Frau hinter Anselm ebenso unverhohlen an, wie sie 
von dieser angesehen wurde. Die Frau war jünger als sie selbst. Gepflegtes 
Äußeres, durchtrainierte Figur, lässig-elegant gekleidet. Sie hatte volles braunes 
Haar. Hundert Prozent gefärbt, dachte Christina sofort. Auf der Nase die Art 
riesige Sonnenbrille, die derzeit der letzte Schrei war. Solche Frauen traf man 
nicht in ihrem Kiez, eher schon im alten Westen Berlins. Grunewald oder 
Charlottenburg. Eine von denen, in deren Gegenwart sie sich noch 
unbedeutender als ohnehin schon fühlen würde. Wer von den Frauen, die 
damals dabei waren, war das? 



„Marlene Assmann, guten Tag. Freut mich, Sie kennenzulernen. Wie es scheint, 
sind wir eine Reisegruppe.“ Frau Assmann breitete die Arme aus und zeigte eine 
Reihe blitzweißer Zähne. 

„Hallo! Ich bin Christina.“ 

Sie sahen sich kurz in die Augen, wandten sich dann beinahe synchron Anselm 
zu, der sichtbar nicht wusste, was er zur Klärung der Situation hätte beitragen 
können. 

„Ich bringe Gepäck in den Wagen, Señoras. Die nächste Flugzeug … Wollen Sie 
bitte hier warten? Danke schön.“ 

Er schnappte sich den Kofferkuli und schob ab in Richtung der etwas höher 
gelegenen Parkplätze. 

„Wir müssen uns ja wohl irgendwie kennen, Christina. Ich vermute, Sie haben, 
genau wie ich, einen Brief von Helmut bekommen? Darf ich fragen, woher Sie 
stammen? Meine Heimat ist Bayern, genauer gesagt leben wir am Staffelsee. Ich 
bin in der Früh von München aus geflogen.“ 

„Berlin.“ Sie wollte nicht so schroff klingen, wie es aus ihr herauskam. „Ich 
komme aus Berlin“, schob sie hinterher. „Ist dein Mädchenname von Triest?“ 
Marlene nickte. „Marlene, sagtest du? So wie in … Lili Marleen vielleicht? Sind 
Sie …? Du bist … Lili? Krass!“ 

„Ja, das bin ich. Also, das war ich vor langer Zeit einmal. In der Schule haben sie 
mich so gerufen. Hattest du eventuell auch einen Spitznamen? Machst du es mir 
etwas leichter? Das ist alles so lange her, und ich erinnere mich quasi an nichts 
mehr von alldem. Leider auch nur noch an wenige Namen.“ 

„Chrissie bin ich. Wir waren schon mal gemeinsam auf La Gomera.“ 

„Reisegruppe Gomera!“, lachte Marlene. „Chrissie, mein Gott, das gibt’s doch 
nicht. Ich habe an alles gedacht, als ich diese doch etwas …“, sie stockte, „doch 
etwas verwirrende Einladung von Helmut bekam. Lass dich mal ansehen.“ 
Marlene legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie gleichzeitig von 
sich weg, wie man einen Brief gehalten hätte, um ihn aufgrund von 
Kurzsichtigkeit besser lesen zu können. „Das Mädchen mit der Kapitänsmütze. 
Jetzt fällt es mir wieder ein. Verzeih, aber wenn du in München an mir 
vorbeigegangen wärst, hätte ich dich nicht wiedererkannt. Wobei … jetzt, wo ich 
es weiß … du hast dich gar nicht so sehr verändert. Bloß ein bisschen älter sind 
wir geworden.“ 



„Neunundvierzig Jahre älter.“ 

„Neunundvierzig Jahre, du meine Güte. Sommer 1975. Auf mich stürzen gerade 
so viele Bilder ein. Ich muss mich erst einmal sortieren. Unfassbar. Chrissie! Darf 
ich dabei bleiben? Deinen Nachnamen habe ich nie gekannt, oder?“ 

„Weiland.“ 

„Weiland, okay. Früher auch schon?“ Sie nickte. „Ich habe geheiratet. Aus von 
Triest ist Assmann geworden.“ Sie machte eine Geste der Hilflosigkeit. Kann 
man nichts machen, sollte das wohl bedeuten. „Darf ich dich vielleicht mal in 
den Arm nehmen?“ Marlene breitete die Arme aus. „Nach all den Jahren. Wenn 
mir das einer erzählt hätte, den hätte ich für verrückt erklärt.“ 

Marlene drückte sie fest an sich, sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Marlene 
schien sich ernsthaft über das Wiedersehen zu freuen.   

„Wollen wir uns setzen?“, fragte Marlene. „Wann bist du heute Morgen 
aufgestanden? Ich schon um drei.“ Wie um das Gesagte zu unterstreichen, 
gähnte sie. 

„Um vier.“ 

„Grausam! Ich bin wahrlich keine Langschläferin, aber vor sechs … nee, das ist 
nichts für mich. Gott sei Dank hat mich mein Mann gefahren, dem macht so was 
nichts aus. Bis München, dann quer durch die Stadt bis hoch zum Flughafen. 
Selbst ohne Verkehr sind wir fast eineinhalb Stunden unterwegs gewesen. Und 
dann dieses elendig lange Warten überall. Ich bin ganz schön geschafft. Du doch 
sicher auch?“ 

„Geht so. Ich bin mit der S-Bahn raus nach Brandenburg. War zum ersten Mal 
da.“ 

„Ups, das ist krass. Du musst mir davon erzählen. Davon und von all dem 
anderen.“ 

„Die ganzen neunundvierzig Jahre?“  

Marlene stieß ihr in die Rippen. „Du bist immer noch wie früher.“ 

„Wie denn?“ 

„Na, immer so … so frei Schnauze, so Pardauz. So, dass alle sich immerzu 
fragen: Hat sie das gerade wirklich gesagt? Ich meine mich zu erinnern, dass du 
früher auch schon so warst. Obwohl, um ehrlich zu sein, das ist so lange her, und 
seither ist so viel passiert. Ich hab höchstens noch einzelne Bilder im Kopf, kleine 



Geschichten, die sich mir eingebrannt haben. Mein Gott, neunundvierzig Jahre. 
Wo sind die bloß alle hin?“ 

Sie schwiegen. Marlene checkte ihr Handy, tippte auf dem pinkfarbenen Gerät 
herum, das sie an einer langen, geflochtenen Schnur um den Hals trug. Schnell 
glitten ihre Finger über das Display.  

In Christinas Kopf herrschte Aufruhr.  

„Muss gerade mal …“, sagte Marlene und zeigte auf ihr Telefon. „Ich hoffe, du 
findest das nicht unhöflich. Meine Freundin Maria versucht nämlich für meinen 
Enkel, also den Jüngsten meiner Tochter, einen Studienplatz zu bekommen. 
Kinder, du weißt ja …“, sagte sie mit der dazu passenden Geste. „Bin gleich 
fertig.“ 

„Ich geh mich mal frisch machen.“ Sie sprang vielleicht etwas zu schnell auf. „Ich 
bin eben in der Sonne eingepennt und tierisch verschwitzt.“ 

„Ja, mach das, meine Liebe. Du kannst deine Sachen gerne hierlassen, ich passe 
darauf auf.“ 

Sie sah zu der kleinen Umhängetasche hinab. Marlene folgte ihrem Blick.  

„Stimmt ja“, sagte sie. „Anselm. Er hat unser Gepäck ja bereits verstaut. Alles 
klar, ich warte trotzdem hier auf dich.“ 

Sie lief zurück ins Terminal und suchte die Toilette auf, beugte sich tief über das 
Waschbecken und trank direkt aus dem Hahn. Das Wasser war lauwarm und 
hatte einen seltsamen Beigeschmack. Sie wusch sich die Hände – aus dem 
Seifenspender kam nur noch feinster Schaum –, spritzte sich Wasser ins Gesicht 
und fuhr sich mit den feuchten Händen durchs Haar. Für einen kurzen 
Augenblick lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die kühlen Fliesen.  

Zurück vor der Halle, saß Marlene noch immer auf der Bank und starrte auf ihr 
Handy. Christina sprang in den Schatten eines wartenden Reisebusses.  

Der nächste Passagier in Anselms Schlepptau war ein großer, schlanker Mann 
mit langem, zurückgekämmtem Haar und feinen Gesichtszügen. Er trug eine 
dunkelblaue Chino, darüber ein T-Shirt mit Totenkopf, gekreuzten 
Fischskeletten und der Headline Chef del Mar. Der Aluminium-Trolley wies 
deutliche Gebrauchsspuren auf, lief aber wie von selbst neben ihm her. Lässige 
Eleganz. Einer, der vom Typ her gut zu Marlene passte. Das musste Andy sein. 
Marlene und Andy waren zwar wie Feuer und Wasser gewesen, daran erinnerte 



sie sich gut. Andererseits waren sie die rich kids, was sie damals irgendwie zu 
einer eigenen Unterabteilung der Gruppe gemacht hatte.  

Anselm stellte die beiden einander vor. Sie gaben sich die Hand, bevor Marlene 
weiter auf ihrem Handy daddelte.  

Der Bus, hinter dem sie in Deckung gegangen war, ließ seinen Motor an. Sie 
nahm das als Zeichen. 

„Hallo!“, rief sie, zwei, drei Meter bevor sie Marlene und Andreas erreichte. 

Andreas wandte sich ihr zu. Er legte die Stirn in Falten, bevor ein Hauch des 
Erkennens in seine Augen trat. Langsam verzogen sich seine Mundwinkel zu 
einem Lächeln. Dabei schüttelte er den Kopf, als könne er nicht glauben, was er 
sah. 

„Was glotzt du denn so?“, sagte sie, die Fäuste in die Hüften gestemmt. 

Andreas lachte aus vollem Hals. „Noch immer die alte Chrissie. Diplomatisch 
wie eh und je. Das ist ja verrückt. Wo hast du deine Kapitänsmütze? Komm her, 
lass dich drücken.“  

Eine Wahl hatte sie auch bei ihm nicht. Ehe sie es sich versah, lag sie in seinen 
Armen. 

„Ich weiß zwar immer noch nicht so ganz, was das hier werden soll, aber dass ich 
dich … sorry, dass ich euch hier sehe, das freut mich sehr. Dich und …“ Er 
drehte sich leicht von ihr weg, hin zu der immer noch auf das Handy fixierten 
Marlene.  

„Marlene heiße ich. Falls du meinen Namen vergessen haben solltest, Andreas.“  

Die Antwort schien Andreas kurz aus dem Takt zu bringen. Dann fuhr er fort, 
als habe es diese Bemerkung nicht gegeben. „Das ist total verrückt. Wie kommt 
Helmut bloß auf so eine Idee?“ 

„Würd ich auch gerne wissen“, sagte sie.  

„Hat eine von euch versucht, mit ihm darüber zu reden?“ 

„Seine Nummer muss sich geändert haben, konnte ihn nicht erreichen. 
Seltsamerweise steht auf der Homepage der Versicherungsagentur immer noch 
die alte. Aber die funktioniert nicht.“ 



„Dann bin ich also nicht zu blöde“, sagte Andreas. „Ich habe es nämlich auch 
versucht … ebenfalls ohne Erfolg. Ich wäre ja eben mal bei ihm vorbeigefahren. 
Aber von mir aus ist es doch zu weit.“ 

„Genau!“, sagte sie. 

„Ist schon alles ein wenig spooky.“ 

Sie kannte das Wort nicht. „Was heißt das?“ Sie hatte sich inzwischen wieder 
neben Marlene auf die Bank gesetzt, sodass Andreas nun auf sie beide hinabsah. 

„Im Grunde genommen, dass ich nicht so genau verstehe, warum er uns hierhin 
eingeladen hat? Und alles gleich mit Ticket, ohne vorher mal zu fragen. Für mich 
war das nicht so easy, mal eben abzuhauen.“  

„Und warum bist du dann hier?“, fragte Marlene, ohne ihn anzusehen. 

„Puh. Klingt wie eine einfache Frage.“ 

„Ist es ja auch“, sagte sie. 

„Stimmt. Es ist wohl eher die Antwort, die kompliziert ist. Zunächst mal, weil 
mich etwas im Ton seines Briefes berührt hat. Ich kann das eigentlich gar nicht 
erklären.“ 

„Und warum noch?“ 

„Chrissie, Chrissie, Chrissie.“ Er schüttelte den Kopf. „Du bist echt direkt. Die 
anderen Gründe liegen eher im Privaten, und da würde ich sie gerne noch etwas 
belassen.“ 

„Jedenfalls hat es irgendwas mit 1975 zu tun“, sagte Marlene. 

„Logisch“, sagte sie. Was denn sonst? 

„Dann hast du vielleicht auch eine Vermutung, was dahintersteckt?“, meinte 
Andreas. 

„Nicht die Bohne.“ 

„Nicht die Bohne … Den Ausdruck habe ich schon lange nicht mehr gehört. Wo 
lebst du heute, Chrissie?“, fragte er. 

„Berlin.“ 

„Ost oder West? Nee, warte, wahrscheinlich Mitte, wie alle.“ 

„Gibt kein Ost oder West mehr. Die Mauer ist weg.“ 



„Danke für den Geschichtsunterricht. Ich meinte: im alten Westen oder im alten 
Osten?“ 

„Kennst dir wohl aus in Balin, wa?“ 

„Nicht die Bohne.“ Er gluckste. 

„Doller Witz. Wo wohnst du denn heutzutage?“ 

„In der wunderbaren Stadt Stuttgart. Da hat es mich vor über dreißig Jahren hin 
verschlagen. Gott, wenn ich es laut ausspreche, klingt es bedrohlich. Dreißig 
Jahre … Damals, auf unserem gemeinsamen Trip, da waren wir noch nicht mal 
dreißig Jahre alt.“  

„Noch nicht mal zwanzig.“ 

„Verrückt. Sagt mal, sind wir eigentlich vollzählig oder kommen die anderen 
auch noch? Ich fürchte, ich kenne nicht einmal mehr alle Namen.“ 

„Dahinten kommt Anselm mit dem letzten Gast.“ 

„Vier Leute? Und ihr meint, dann sind wir vollzählig?“ 

„Hat Anselm so gesagt, ja. Vier Leute“, bestätigte sie. „Helmut ist sicher schon 
drüben auf Gomera. Mal sehen, wer die letzte Person ist.“ 

„Seltsam ist das aber doch schon. Wir waren damals mehr als nur vier Leute. 
Marlene und ich mit dem Flieger, und wie viele wart ihr noch mal in der 
Interrent-Gruppe?“ 

„In der Interrail-Gruppe waren wir mit Helmut sechs.“ Sie versuchte das Wort 
Interrail stärker zu betonen. 

„Dann waren wir also insgesamt acht.“ 

„Acht plus Stevie“, ergänzte sie. 

„Himmel noch mal, Stevie! Den Vogel hatte ich gar nicht mehr auf dem Schirm. 
Dabei hat der uns ja überhaupt erst nach Gomera geschickt. War der nicht zu 
den Bhagwans übergelaufen und hat uns böse hängen lassen? Habt ihr je wieder 
von ihm gehört?“ 

„Ich glaube, wir bleiben zu dritt“, sagte Marlene und deutete mit dem Finger 
Richtung Terminal. Anselm strebte zwar auf sie zu, aber weder trug er Gepäck, 
noch war eine Begleitperson zu sehen. „Oder die letzte Person hat Verspätung, 
und wir müssen noch länger warten. Ist eh ein Wunder, dass wir alle mehr oder 
weniger pünktlich eingetroffen sind.“ 



„Das größere Wunder ist, dass von allen Abflughäfen so frühe Maschinen 
gestartet sind. Die kürzen doch, wo sie nur können. Die Zeiten, wo du jeden Tag 
gleich mehrfach überall hinfliegen konntest, sind seit der Pandemie doch rum, 
findet ihr nicht?“ Bei der Frage blickte er Christina an. 

„Das heute war der erste Flug meines Lebens. … Brauchst gar nicht so blöd 
gucken. Vielleicht ist das für euch seltsam, aber ich bin noch nie vorher mit 
einem Flugzeug geflogen. Weil ich mir so was nicht leisten kann.“ 

„Bitte entschuldige!“, sagte Andreas. „Das war unsensibel von mir. Ich wollte 
dich nicht verletzen. Verzeihst du mir?“ 

Sie suchte in seinen Augen nach der Ironie. Er schien es ernst zu meinen. „Okay“, 
meinte sie und schlug ein. 

In diesem Augenblick erreichte Anselm die Gruppe. Er strahlte über das ganze 
Gesicht, als er verkündete: „Es kann losgehen. Hat alles geklappt, die Fähre wird 
erreicht.“ 

Alle drei blickten leicht verwundert in seine Richtung. Bis ein Rollstuhlfahrer aus 
Anselms Schatten gerollt kam.  

Knallrote Hose mit violettem Flickenbesatz, ein verwaschenes Nirwana-T-Shirt, 
die spärlichen grauen Haare zu einer Palme hochgebunden. Auf seinen Knien 
kein Koffer, keine Reisetasche, dafür eine blaue Frakta aus Polypropylen mit dem 
Schriftzug des schwedischen Möbelhauses auf den Trägern.  

Sie starrten den Typen an, als wäre er aus dem Bällebad ausgebüxt.  

„Leude!“, brüllte der Rollstuhlfahrer so laut, dass sich die übrigen Passanten nach 
ihnen umdrehten. „Was guckt ihr denn so? Erkennt ihr mich nicht mehr? Ich 
bin’s doch bloß, euer Bobo! Ihr wisst doch: Keine Feier ohne Meier. Eingeladen 
und schon da sein. Ihr ruft – der Bobo kommt. So sieht’s doch aus. Wie geil ist 
denn bitte unser Agricola? Das ist doch ein Jahrhundert-Ding, ein absolutes 
Jahrhundert-Ding.“ 

Marlene, Andreas und auch sie selbst standen dem Mann im Rollstuhl wie 
dumme Schulkinder gegenüber. Dieser bunt schillernde Paradiesvogel sollte 
tatsächlich Boromir sein? Damals war er klein und dicklich gewesen, mit 
wunderschönen schwarzen Locken. Auch wilder, deutlich verrückter als die 
anderen war er gewesen. Aber derart aufgedreht war kein Mensch, ohne 
chemische Substanzen eingeworfen zu haben. Erst recht nicht als fast 
Siebzigjähriger im Rollstuhl. Der Typ machte den Eindruck, als habe man ihn im 



Altweibersommer 75 eingefroren und erst kurz vor dem heutigen Flug wieder 
aufgetaut.  

Sie erwachte als Erste aus der Schockstarre, streckte Boromir die Hand entgegen, 
was überhaupt nicht ihrem Naturell entsprach, und sagte: „Hallo!“  

Boromir ergriff die Hand, zog sie erstaunlich kraftvoll auf sich zu. Sie stolperte, 
der Rollstuhl drohte für einen Moment zu kippen. Das Gefährt fing sich, sie aber 
landete auf seinem Schoß, wo er sofort die Arme um sie schlang und ihr einen 
Kuss auf die Wange drückte. Das wiederum überraschte sie derart, dass sie 
verzögert reagierte. Dann aber stieß sie sich so heftig hoch, dass Boromirs 
Rollstuhl einen ganzen Meter zurückrollte und beinahe mit einem 
vorbeitrippelnden Pinscher kollidiert wäre. Nach dem kurzen Schockmoment 
bugsierte Boromir den Rolli zurück auf seine Position und lachte dabei so 
herzhaft, dass er fast doch noch aus dem Stuhl gekippt wäre. Sie konnten nicht 
anders, als einzustimmen. 

„Das wird ja ’ne heiße Reise“, rief Boromir zwischen zwei Lachsalven.  

Sie hatte den Eindruck, dass sich ihr Gesicht gerade hummerrot färbte. 

„Sorry!“, rief sie lauter als beabsichtigt. „Ist ja wohl deine eigene Schuld.“ 

„Logisch! Ich fand’s aber schön. Freut mich, dich zu sehen. Wer bist du noch 
mal?“ 

Das Lächeln auf ihrem Gesicht gefror. „Chrissie“, sagte sie mit spitzen Lippen. 

Andreas deutete mit dem Daumen auf sich. „Andreas, also Andy, falls du dich 
erinnerst. Und Lili, also Marlene.“ 

„Leutchen, das ist doch voll normal. Das war doch in einem anderen Leben. Wir 
waren Kids. Mit Akne-Pickel und dem ganzen Scheiß. Jetzt sind wir doch schon 
Halbwüchsige.“ 

„Das mit der Akne hatte ich seinerzeit zumindest schon hinter mir“, sagte 
Marlene und setzte sich die große Brille wieder auf. 

„Wie alt warst du damals eigentlich? Warst du nicht die Jüngste von uns?“, fragte 
Christina. 

„Sechzehn war ich. Bin im Dezember 58 geboren.“ 

„Und ich war gerade achtzehn geworden“, sagte Andreas. „Und du, Chrissie?“ 

„Halbes Jahr jünger als du.“ 



„Dann bin ich hier wohl der Älteste. Halbes Jahr älter als du, Andy. Egal. Lili, du 
bist unser Nesthäkchen. Du musst den Rolli schieben.“ Er lachte sich über seinen 
eigenen Witz schlapp. Niemand stimmte ein. „Also, Andy, ich vermute mal, du 
bist hier der Majordomus.“ 

Andreas hob die Handflächen gen Himmel. „Tut mir leid, mein Freund. Ich bin 
völlig ahnungslos, wie es von hier aus weitergeht. Und bevor du fragst, wir alle 
hier sind ahnungslos. Helmut hat sich noch nicht blicken lassen.“ 

„Helmut?“ 

„Der Typ, der dir die Einladung geschickt hat und der den Brief mit seinem 
Namen unterschrieben hat?“ 

„Meinen Brief hat unser alter Kumpel Agricola unterschrieben.“ 

„Helmut Bauer, genannt Agricola“, sagte Marlene. „Erinnerst du dich nicht? 
Unsere Briefe scheinen nicht identisch gewesen zu sein. Wie auch immer, ob 
Helmut oder Agricola, fest steht: Er ist hier der Chef im Ring. Lasst uns Anselm 
mal dazu befragen.“ 

Anselm stand etwas abseits und wartete darauf, dass die Neuankömmlinge zur 
Weiterfahrt bereit waren.  

„Anselm, mein Gutster“, rief Boromir. „Sag uns doch gerade mal, was jetzt hier 
so läuft. Ich persönlich bin da voll relaxt, mach mit uns, was du willst, 
Hauptsache es wird funny. Aber meine Kolleginnen und der Kollege hier, die 
sind mehr so gradlinig, verstehen wir uns, mein Freund?“ 

„Sind Sie bereit?“, fragte Anselm. 

„Alter Schwede, der weiß gar nicht, wovon ich rede. Egal … sind wir bereit? 
Also, ich hab alles, was ich brauche. Anselmo, passt mein Ferrari in dein 
Fahrzeug?“ 

Wie sich herausstellte, verfügte der Wagen über eine Hebebühne, die Boromir 
samt Gefährt ins Heck des Vans hob. 

„Alter“, nuschelte Bobo auf der Fahrt nach oben. „Die sind hier total auf alles 
vorbereitet, das macht mir gerade etwas Angst.“ Seine Stimme nur noch ein 
Flüstern. „Was, wenn das Außerirdische sind und wir Teil eines Experiments. Die 
haben ihre Augen überall. Hätte ich gar nicht von Agricola gedacht.“ 



Ob er seine Theorien nun ernst meinte oder nicht, Helmut und seine Helfer vor 
Ort waren ganz offensichtlich gut auf die Ankömmlinge vorbereitet, da war sie 
mit Boromir einer Meinung. 


